
Der Geist des Orients und das Judentum

1.

Im Ausgang des achtzehnten Jahrhunderts und im Beginn des neunzehn-
ten wußten Herder und Goethe, Novalis und Görres, daß der Orient eine
Einheit ist. Wohl kannten sie die Vielfältigkeit seiner Völker, die in ihren
geschichtlichen und literarischen Urkunden damals recht eigentlich erst

5 von Europa entdeckt worden waren, aber sie blickten durch die Schale der
Vielfältigkeit in den einigen Kern des Geistes. Das Morgenland war ihnen
kein poetischer Tropus, sondern eine einheitliche, wirkende Wirklichkeit,
deren Berührungen sie erfuhren und deren großes Leben sich ihrer ehr-
fürchtigen Ahnung auftat. Diese Einsicht blieb lebendig, bis die Rassen-

10 theorie unseres Zeitalters ihr mit breitem Erfolg entgegentrat. Wie die
Anwendung der naturwissenschaftlichen Methode auf die Psychologie,
so hat hier deren Anwendung auf die Geschichte den edelsten Besitz der
erkennenden Menschheit zu zersetzen versucht: eine Totalität. Das Ver-
hältnis zwischen Reizstärke und Empfindungsstärke mag errechenbar

15 sein, von der Wirklichkeit seelenhaften Geschehens weiß diese Rechnung
nichts auszusagen; es mag noch so exakt feststellbare Rassenunterschiede
geben, die überrassenhaften Gebilde – Völker und Völkerverbände – blei-
ben, solcher Untersuchung unzugänglich, die Wirklichkeit des Geistes.
Als eine Totalität ist der große Völkerverband des Orients zu erweisen,

20 als ein Organismus, in dessen Gliedern, mögen sie funktionell noch so
verschieden sein, eine gleichartige Struktur und eine gleichartige Vitalität
waltet und der dem Abendland in eignem Recht gegenübersteht.

Man hat den Orientalen zuweilen als eine primitive Bildungsstufe,
gleichsam als den stehengebliebenen Menschen angesehen, – eine karge

25 und schematisierende Betrachtungsweise. Wohl aber darf man vom Ori-
entalen hervorheben, daß die bestimmende Zeit seines inneren Schick-
sals, die Zeit, die seinen geistigen Charakter geprägt und seine schöpferi-
sche Kraft bestimmt hat, daß die Stunde seiner entscheidenden Plastizität
in eine frühere Epoche der Erdgeschichte fällt als die plastische Stunde

30 des Europäers. Was China und Indien, Ägypten und Vorderasien in dem
ungeheuren dritten Jahrtausend vor Christi Geburt an formenden Gewal-
ten erlebten, läßt sich aus den von diesem und dem folgenden Jahrtau-
send erhaltenen Resten ihrer riesenhaften Schöpfungen, dem Schiking
und den Veden, den Pyramidensprüchen und dem Gilgameschepos nur

35 in der Ahnung erschließen; etwas deutlicher wird uns, was damals ge-
schah, wenn wir die Männer begreifen, die in der Zeit, als über Grie-



chenland die Blüte kam, im Orient erstanden: Männer der Restauration
und Regeneration, Verkünder der Umkehr und Wiederherstellung, – die
jüdischen Propheten und die Denker der Upanischaden, Zarathustra
und Laotse. Man wird daraus verstehen, warum man vom Orientalen,

5wie etwa von der ägyptischen Plastik aus dem Anfang des dritten Jahr-
tausends, sagen darf, daß er zugleich primitiv und vollendet ist.

Ich möchte den orientalischen Menschentypus, wie er ebenso in den
Urkunden der asiatischen Antike wie im heutigen Chinesen oder Inder
oder Juden erkennbar ist, im Gegensatz zum abendländischen, der etwa

10durch den Griechen der Perikleischen Zeit oder durch den Italiener des
Trecento oder durch den Deutschen unserer Tage repräsentiert wird, als
den motorischen im Gegensatz zum sensorischen ansprechen. Ich nenne
sie so nach den Vorgängen, die bei dem einen und bei dem andern im
Mittelpunkt des seelischen Prozesses stehen; wobei ich wohl weiß, daß

15ich vereinfachen, Vermischtes rein, Fließendes starr, Verknüpftes einsam
machen muß, um das Wesentliche aufzuzeigen.

Der psychische Grundakt des motorischen Menschen ist zentrifugal:
ein Antrieb geht von seiner Seele aus und wird zur Bewegung. Der psy-
chische Grundakt des sensorischen Menschen ist zentripetal: ein Ein-

20druck fällt in seine Seele und wird zum Bilde. Beide sind empfindende,
beide handelnde Menschen; aber der eine empfindet in Bewegungen, der
andre handelt in Bildern; der erste hat, wenn er wahrnimmt, das Erlebnis
der Tat, der zweite hat, wenn er tut, das Erlebnis der Gestalt. Beide den-
ken; aber des einen Denken meint Wirken, des andern Denken meint

25Form.
Ich sagte: der motorische Mensch empfindet in Bewegungen; er tut

gleichsam seine Empfindung; sie wächst nicht in ihm, sondern schlägt
durch ihn; sie nistet nicht einsam in seinem Gehirn, sondern breitet sich
allem verbunden in dem erregten Leibe. Die Sinne dieses Menschentypus

30sind miteinander und mit dem dunklen Leben des Organismus eng ver-
bunden; der Eindruck, der einen seiner Sinne trifft, geht als Stoß durch
alle, und die spezifischen Sinnesqualitäten erblassen vor der Wucht des
Gesamtzustands. Beim sensorischen Menschen sind die Sinne vonein-
ander und von dem undifferenzierten Boden des organischen Lebens ge-

35löst; sie stehen unter der Hegemonie des gelöstesten, unabhängigsten, ob-
jektivsten unter ihnen, des Gesichtssinns; der Triumph des Griechentums
in der Welt der reinen Gestaltung ist das Werk dieser Hegemonie. Beim
motorischen Menschen ist das Sehen nicht souverän, es dient nur der
Vermittlung zwischen der bewegten Welt und der latenten Bewegung des

40eignen Leibes, der befähigt ist, jene mitzuempfinden und mitzuleben; die
Bewegung der Welt ist es, die er mit dem Gesicht wie mit den andern
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Sinnen aufnimmt und die sich in ihm fortpflanzt. Er wird weniger des
vielfältigen, ruhenden Seins der Dinge inne als ihres Geschehens und
ihrer Beziehung, ihrer Gemeinsamkeit und ihrer Gemeinschaft; weniger
des Umrisses als der Gebärde; weniger des Nebeneinander als des Nach-

5 einander; weniger des Raums als der Zeit. Dieser Gegensatz ist auch noch
in den innerlichsten Erlebnissen des Geistes mächtig. Platon schaut die
von je ruhenden Ideen; was der indische Mystiker schaut, ist nicht die
Ruhe, sondern das Aufhören der Bewegung. Platon schaut, und da ist
nichts weiter als das Schauen; der jüdische Prophet schaut Gott nur, um

10 sein Wort zu vernehmen. Platon nennt das Wesen der Dinge Eidos, das
heißt Gestalt; der chinesische Philosoph nennt das Wesen der Dinge Tao,
das heißt die Bahn.

Das Weltbild des Orientalen ist von seiner Seelenartung bestimmt.
Dem sensorischen Menschen, der unter der Führung des objektivsten

15 Sinnes, des Gesichts, steht, objektiviert sich die Welt als eine Vielheit von
Dingen, die sich vor seinen Augen ausbreitet und zu denen auch er selber,
sein Leib gehört. Dem motorischen Menschen bekundet sich die Welt als
die schrankenlose Bewegung, die ihn durchdringt. Er nimmt die Einzel-
dinge wahr, aber nicht jedes als ein für sich Seiendes, in sich Ruhendes

20 und Beschlossenes, sondern alle nur als Knotenpunkte der unendlichen
Bewegung, die durch ihn selber geht. Nur in diesem Sinn ist es berechtigt,
den Orientalen einen subjektiv gerichteten Menschen zu nennen; er be-
trachtet naturgemäß die Welt zunächst als etwas, was an ihm geschieht; er
spürt sie mehr als er sie wahrnimmt; denn sie erfaßt und durchfährt ihn,

25 sie, die dem Okzidentalen gegenübertritt. Der Okzidentale begreift seine
Empfindung aus der Welt, der Orientale die Welt aus seiner Empfindung.
Der Okzidentale geht in seinem Weltbild von der Gegenständlichkeit der
Welt aus, auch wo er von ihr zu den obersten Abstraktionen aufsteigt oder
sich in die seelenhaftesten Geheimnisse versenkt, der Orientale von der

30 Innerlichkeit der Welt, die er in seiner Innerlichkeit erlebt. Aber diese sei-
ne Innerlichkeit, in der alle Bewegung seines Leibes und seiner Seele ge-
gründet ist, ist selbst nicht Bewegung; er fühlt sie in sich unantastbar und
unwandelbar ruhen, aller Vielfältigkeit, allem Gegensatz urgrundhaft ent-
hoben, den Mutterschoß, der alle Vielfältigkeit und allen Gegensatz ge-

35 biert und verschlingt, den namenlosen Kern und Sinn. Und wie er die
Bewegung, die bewegte Erscheinung der Welt aus seiner Empfindung be-
greift, so ist es dieses sein Wissen um den Kern und Sinn seines Lebens,
aus dem er den Kern und Sinn der Welt erschließt; dieser offenbart sich
ihm in jenem, und in der letzten Wahrheit sind beide eins. In dieser Iden-

40 tifizierung wurzelt die schöpferische Gewalt des orientalischen Geistes.
Der Okzidentale schreitet stufenweise von der Erscheinung zur Wahrheit

Der Geist des Orients und das Judentum 189



der Welt oder dringt in aufblitzender Intuition zu ihr vor, der Orientale
trägt die Wahrheit im Kern seines Lebens und findet sie in der Welt, in-
dem er sie ihr gibt. Dieses Geben und Finden in einem ist der religiöse
Akt des Orientalen. Jedes Weltbild ist ja, seinem Wesen als Bild gemäß,

5eine Vereinfachung und Vereinheitlichung der Welt; aber der Grieche et-
wa vereinfacht sie, indem er ihre Phänomene unter allgemeine Begriffe
einordnet, der Asiate, indem er aus seiner Innerlichkeit, aus der Einheit
im Geiste, die einige Welt aufbaut. Sein Einheitstrieb ist der elementarere.

Die einige Welt aber soll – und hier begegnen einander alle großen
10asiatischen Religionen und Ideologien – nicht bloß konzipiert, sie soll

realisiert werden. Sie ist dem Menschen nicht gegeben, sondern aufgege-
ben; es ist seine Aufgabe, die wahre Welt zur wirklichen Welt zu machen.
Hier bewährt sich der motorische Charakter des Orientalen in seiner
höchsten Sublimierung: als das Pathos der Forderung. Die Forderung

15mag durch eine ganz innerliche Tat erfüllt werden; so meint es der Inder
des Vedanta, der, das Gewebe des Scheins zerreißend, sein Selbst als mit
dem Selbst der Welt identisch erkennt und die wahre, die einige Welt in
der allumfassenden Einsamkeit seiner Seele verwirklicht. Oder aber die
Forderung geht auf die Aktivität der ganzen Lebenshaltung. Auf eine Ak-

20tivität etwa, die das Werden der inneren Welt in der äußeren gegen die
Übergriffe der gewaltsamen Extreme schützt; so meint es der taoistische
Chinese, in dessen uraltem Weltbild das Geschehen der Welt aus einem
Gegenspiel zweier Prinzipien, des hellen und des dunklen, quillt, der aber
als das einige Urprinzip, in dem beide stehen, das Tao, die Bahn, erkennt,

25das Tao, welches der Weise auf Erden mit seinem Leben verwirklicht,
nicht eingreifend und doch durch die Wesenhaftigkeit seines Tuns und
seines Nichttuns den einigen Sinn der Welt in der Wirklichkeit durchset-
zend. Oder auf eine Aktivität, die das Hindernde, das böse Prinzip be-
kämpft und so dem Durchbruch der Einheit in der entzweiten Welt dient;

30so meint es der Perser des Avesta, für den es nicht gilt, das Gleichgewicht
zwischen Licht und Finsternis zu halten, sondern für das Licht rückhalt-
los Partei zu nehmen und dessen Krieg zu führen, bis es die Finsternis
völlig vernichtet hat und die Welt unter seinem ausschließlichen Walten
geeinigt ist. Immer aber, in allen Gestalten, ist es die gleiche beschwingte

35Forderung nach dem rechten Leben, dem erfüllenden Leben, nach dem
»Weg«. Immer tritt das Wissen um die Beschaffenheit der Welt, auf dem
der Okzidentale fußt, der sie bewältigen will, zurück vor dem Wissen um
den Weg; von aller Lehre des Orients ist zu sagen, was ein Pilger von
Buddha sagt: er habe nicht vorgetragen, ob die Welt ewig oder zeitlich sei,

40er habe einzig den Weg gelehrt. Auch Sokrates wollte den Weg und nicht
das Wissen lehren; aber hier fehlt das Gefühl der oberen Lebenswahrheit:
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daß das innere Schicksal der Welt von der Handlung des Handelnden in
einem Maße abhängt, das keiner zu ermessen vermag. Diese Wahrheit
bedeutet der »Weg« der orientalischen Lehren. Es ist die Wahrheit des
Wortes »Eins tut not«.

5 Die Erkenntnis der Orients ist: daß die Innerlichkeit der Welt in ihrer
Äußerung und Offenbarung gehemmt ist, daß die urgemeinte Einheit
gespalten und entstellt ist, daß die Welt des Menschengeistes bedarf, um
sie zu lösen und zu einigen, und daß das Leben des Menschen auf der
Welt einzig darin seinen Sinn und seine Macht hat. Das Sein steht in der

10 Entzweiung: in der Entzweiung von Ja und Nein, sagt die chinesische For-
mulierung, von Gut und Böse, die persische, von wahrer Welt und
Scheinwelt, die indische. Der Mensch ist berufen, das Sein aus der Ent-
zweiung zur Einheit zu bringen. Die Welt harrt des Menschen, daß er sie
einige. Der Pfade, die ihn zu diesem Werke führen, sind viele, aber der

15 Weg ist der eine, � ¡d	@ to‰ jeo‰ (Mc. 12, 14), der Weg Gottes in der
Welt.

Das aber ist die ewige Größe des Orients und seine ewige Bedeutung
für das Menschentum, daß diese Erkenntnis ganz ins Leben gekehrt ist:
ob sie in Einsamkeit oder in Gemeinschaft, in der Stille oder im Kampf zu

20 verwirklichen ist, ihr Wesen ist, daß sie verwirklicht zu werden heischt.
Als Erkenntnis ist sie nur angelegt, vollendet ist sie erst als Tat. Die ge-
dachte Idee ist dem Orient ein Entwurf, der erst in der gelebten zur Rea-
lität wird. Sie allein ist.

2.

25 Das Grundprinzip des Orients, das ich dargelegt habe, ist in allen seinen
Völkern, die sich ein geistiges Haus erbauten, zur Entfaltung gelangt.
Aber in einem unter ihnen, in dem kleinsten und spätesten, an der räum-
lichen Scheide zwischen Morgen- und Abendland gesiedelt und an der
zeitlichen Scheide zwischen Blüte des Morgenlands und Blüte des Abend-

30 lands sich erschließend, hat es eine Wendung erfahren, welche das Ge-
schick der Menschheit für die bis zu uns reichende Epoche entschieden
hat.

Die Juden sind ein Spätling des Orients. Sie erscheinen zu einer Zeit, da
die großen Völker des Orients längst aus der Ära der Plastizität, der be-

35 stimmend formenden Erlebnisse getreten waren, und ihre schöpferische
Kraft beginnt sich zu offenbaren, als jene Völker die ihre längst in weit-
ausgespannten Kulturen ausgeprägt hatten. Zwei dieser Kulturen, von de-
nen die biblischen Urkunden der ältesten Wanderungen Israels zu erzäh-
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len wissen, die babylonische und die ägyptische, haben das junge Volk der
Juden beschenkt. Eine Gruppe von Gelehrten hat aus dieser Tatsache die
Unselbständigkeit und Unproduktivität des jüdischen Geistes ableiten zu
können geglaubt. Aber all ihr Bemühen geht von einer grundfalschen

5Voraussetzung aus: es bestehe die produktive Selbständigkeit eines Men-
schen oder eines Volkes darin, daß die Inhalte seiner Schöpfung nicht von
andern hergenommen sind. Das Gegenteil ist wahr; schaffen heißt die
Elemente in sich versammeln und zum Gebilde verschmelzen, und es gibt
keine andre zulängliche Selbständigkeit als die der Gestaltung. Nicht wo

10einer ein »Motiv« findet, sondern was er daraus bildet, ist historisch ent-
scheidend. Wenn ein ägyptischer Priester des zweiten Jahrtausends pro-
phezeit, es werde eine Hungersnot über das Land kommen, dann aber
werde ein König erscheinen, der den früheren Wohlstand wiederherstellt,
so mag damit ein »Schema« tradiert sein, aber es ist gehaltlos und un-

15fruchtbar; wenn aber tausend Jahre danach Amos von Tekoa dieses Sche-
ma ergreift und mit seiner Inbrunst lebendig macht, wenn er verkündet,
der Herr Jahwe werde Israel unter allen Völkern sieben, daß kein Korn zur
Erde falle, und werde die zerfallene Hütte Davids aufrichten, dann ist hier
und nicht dort Schöpfung, hier und nicht dort Anfang. Und das gleiche

20ergibt sich, wenn man einen babylonischen Bußpsalm mit einem jüdi-
schen vergleicht; dort die Beteuerung des Beters, er habe nur unwissent-
lich gegessen, was seinem Gott ein Greuel ist, hier die Bitte: Gib mir einen
neuen und gewissen Geist. Was kann es gelten, wieviel da etwa übernom-
men wurde, gegenüber dem unsäglichen Prozeß der Verinnerlichung, der

25sich daran vollzogen hat? Verinnerlichung – so dürfen wir es nennen, was
das jüdische Volk an den geistigen Elementen des Orients, die in seine
Hand kamen, getan hat. Aber mit diesem Namen meine ich nichts All-
gemeines, sondern etwas durchaus Eigentümliches.

Alles, was ich vom Orientalen gesagt habe, gilt mit besonderer Deut-
30lichkeit vom Juden. Er repräsentiert den motorischen Menschentypus in

seiner reichsten Ausprägung. »Sein Bewegungssystem«, so habe ich es zu
formulieren versucht*, »arbeitet intensiver als sein Sinnensystem, er hat
im Handeln mehr Substanz und mehr Persönlichkeit als im Wahrneh-
men, und seinem Leben ist wichtiger, was er zustande bringt, als was

35ihm widerfährt.« Das Tun ist ihm wesentlicher als das Erleben, oder rich-
tiger: sein wesentliches Erleben ist in seinem Tun. Wie der Orientale über-
haupt, so wird ganz besonders der Jude mehr der Gebärde der Dinge als
ihres Umrisses inne, mehr des Nacheinander als des Nebeneinander,
mehr der Zeit als des Raumes. »Die malenden Epitheta der Bibel sprechen
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im Gegensatz zu den homerischen nicht von Form und Farbe, sondern
von Schall und Bewegung, die adäquateste künstlerische Ausdrucksform
des Juden ist die spezifische Zeitkunst, die Musik, und der Zusammen-
hang der Generationen ist ihm ein stärkeres Lebensprinzip als der Genuß

5 der Gegenwart.« Er erfährt die Welt weniger in dem gesonderten vielfäl-
tigen Einzeldasein der Dinge als in ihrer Verbindung, ihrer Gemeinsam-
keit und Gemeinschaft. »Er sieht den Wald wahrhafter als die Bäume, das
Meer wahrhafter als die Welle, die Gemeinde wahrhafter als den Men-
schen. Darum hat er mehr Stimmungen als Bilder, und darum auch treibt

10 es ihn, die Fülle der Dinge, ehe sie noch ganz durchlebt wurde, im Begriff
zu binden.« Beim Griechen ist der Begriff der Abschluß eines seelischen
Prozesses, beim Juden der Anfang. Aber weit tiefer wurzelt in ihm des
Orientalen elementarer Einheitstrieb, der in ihm, wie ich schon sagte,
eine denkwürdige Wendung genommen hat.

15 Auch der Jude sieht die Innerlichkeit der Welt in ihrer Äußerung und
Offenbarung gehemmt, die urgemeinte Einheit gespalten und entstellt;
auch er sieht die Welt in der Entzweiung stehen. Aber er erlebt die Ent-
zweiung nicht bloß als etwas, was sich ihm in der Welt kundgibt, wie der
Chinese, oder im Verhältnis zwischen der Welt und dem erkennenden

20 Subjekt, wie der Inder, oder im Verhältnis zwischen der Welt und dem
handelnden Subjekt, wie der Perser. Sondern er erlebt sie vor allem an-
dern zuinnerst in sich selber: als die Entzweiung seines eignen Ich. Die
einige Welt, die aufgebaut werden soll, ist im Menschen selber gemeint
und angelegt als der »Wille Gottes«; aber im Menschen selber steht ihr

25 das Hemmende, das Widerstrebende entgegen. Er fühlt sich zu jenem
berufen, aber in dieses eingebettet; er erlebt sich als den Schauplatz des
ungeheuersten Widerspruchs. Ein repräsentativer Jude, Saul von Tarsos,
hat diese Erfahrung in erschütternd einfachen Worten ausgesprochen:
»Denn das Gute, das ich will, das tue ich nicht, sondern das Böse, das

30 ich nicht will, das tue ich.« Der Mensch, dem dies widerfährt, steht in
der Unfreiheit der Entzweiung, in der Bedingtheit, im Zwiespalt, in der
»Sünde«; denn Sünde bedeutet gar nichts andres als zwiespältig, unfrei
leben. Er ist der Träger der Weltentzweiung, er erlebt an sich selber das
Schicksal der Welt, die aus der Freiheit in die Unfreiheit, aus der Einheit

35 in die Entzweiung gefallen ist. Es ist aber in seine Macht gegeben, auch
der Träger der Welteinung zu sein. Wie der Inder die Welt zur Einheit
bringt, indem er erkennt, so bringt der Jude die Welt zur Einheit, indem
er sich entscheidet. Beides ist scheinbar nur ein Vorgang im und am In-
dividuum, in Wahrheit ist es ein Vorgang im und am Wesen der Welt.

40 (Der im Geist lebende Orientale fühlt sich nicht als ein von den andern
getrenntes Individuum, sondern als Subjekt schlechthin, ebenso wie er
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die Gemeinde nicht als eine Gruppe von Individuen, sondern als Subjekt
schlechthin empfindet.) Das Wesen der Welt ist es, das in der Erkenntnis
des Inders und in der Entscheidung des Juden zu sich selber, zu seiner
Einheit und Ganzheit kommt. Darin offenbart sich nicht etwa bloß einem

5Menschen die Einheit seines Geistes mit dem Weltgeist, sondern es erfüllt
sich die Einheit des Seins. In der Entscheidung entscheidet sich die ent-
zweite Welt zur Einheit. Der in der Entscheidung steht, weiß nichts, als
daß er zu wählen hat, und auch das weiß er nicht mit dem Denken, son-
dern mit dem Sein; aber wenn er mit der ganzen Seele wählt, vollzieht

10sich das Mysterium und der Geist Gottes schwebt über den Wassern.
Mit der ganzen Seele. Wer sich mit der ganzen Seele entscheidet, ent-

scheidet sich zu Gott; denn alle Ganzheit ist Gottes Ebenbild, und in jeder
leuchtet er selber auf. In der wahrhaften, geeinten Entscheidung, in der
alle Zweiheit aufgehoben ist, erfüllt sich in ewiger Erstmaligkeit der Ur-

15sinn der Welt. Von ihr sagt ein jüdisches Wort: »Die Welt ist um der Wahl
des Wählenden willen erschaffen worden.«

Dem Menschen, der sich entscheiden soll, stellt sich seine Entzweiung
als die von Gut und Böse dar, das heißt von Richtung und Kraft. Nur wo
sich eine Seele nicht zur Ganzheit zusammenzuschließen vermag, ergreift

20sie das Böse: läßt sie die richtungslose Kraft gewähren; die aus ihrer Ein-
heit entscheidet, in der sind Kraft und Richtung vereint, die ungeschmä-
lerte Gewalt des leidenschaftlichen Antriebs und die unabgelenkte Gerad-
heit der Intention. An dem ihm anvertrauten Bereich vollendet dieser
Mensch das Werk der Schöpfung. Jedes Dinges Vollendung aber, des

25größten und des geringsten, rührt an das Göttliche.
Man kann von diesem Ort aus überschauen, wie unter allen Orientalen

der Jude der offenbarste Widerpart der Griechen ist. Der Grieche will die
Welt bewältigen, der Jude will sie vollenden; für den Griechen ist sie da,
für den Juden wird sie; der Grieche steht ihr gegenüber, der Jude ist ihr

30verbunden; der Grieche erkennt sie unter dem Aspekt des Maßes, der
Jude unter dem des Sinns; für den Griechen ist die Tat in der Welt, für
den Juden ist die Welt in der Tat.

Jene höchste Sublimierung des motorischen Charakters des Orienta-
len, das Pathos der Forderung hat im Judentum seine größte Intensität

35gewonnen. Daß er die Entzweiung der Welt in sich als die seine erlebt,
gibt dem Einheitsverlangen des Juden den siegreichen Impuls. Er hat das
Bangen der Welt nicht bloß erfahren, er hat es erlitten; in seinem Willen
zum Einswerden pocht die Sehnsucht der Welt; und was er, erlösend und
einend, an sich selber und an den Wesen und Dingen vollbringt, die ihm

40zugeteilt sind oder ihm begegnen, das tut er in urgeheimem Zusammen-
hang dem Herzen der Welt. In allem Ereignis bekundet sich ihm jene
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obere Lebenswahrheit des Orients, von der ich gesprochen habe: daß das
innere Schicksal der Welt von der Handlung des Handelnden in einem
Maße abhängt, das keiner zu ermessen vermag. Die Grundanschauung
des Judentums ist die Anschauung von dem absoluten Wert der Tat

5 als einer Entscheidung. Scheinbar ist die Tat unentrinnbar eingestellt in
das eherne Gefüge der Ursächlichkeit, aus dessen Regeln sich ihr Ge-
wicht ergibt; aber in Wahrheit wirkt sie tief und heimlich ins Schicksal
der Welt, und wenn sie sich auf ihr göttliches Ziel, die Einheit, besinnt,
wenn sie sich von der Bedingtheit losmacht und im eignen Lichte, das

10 ist im Lichte Jahwes, wandelt, ist sie frei und gewaltig wie Gottes Tat.
Unter allen Geistesgestaltungen der Menschheit ist das Judentum die

einzige, in der die Entscheidung des Menschen solcherweise Mitte und
Sinn alles Geschehens wird.

Teschuba, Umkehr – so heißt der Akt der Entscheidung in seiner letz-
15 ten Steigerung: wenn er die Zäsur eines Menschenlebens, den erneuern-

den Umschwung mitten im Verlauf einer Existenz bedeutet. Wenn mitten
in der »Sünde«, in der Entscheidungslosigkeit, der Wille zur Entschei-
dung erwacht, birst die Decke des gewohnten Lebens, die Urkraft bricht
durch und stürmt zum Himmel empor. An dem Umkehrenden geschieht

20 die Schöpfung aufs neue; an seiner Erneuerung erneuert sich der Bestand
der Welt. Ehe die Welt erschaffen war, heißt es, war da nichts als Gott
allein und sein Name; da geriet es in seinem Sinne, die Welt zu erschaffen,
und er zeichnete sie vor sich hin; aber er sah, daß die Welt nicht bestehen
konnte, weil sie keine Grundfeste hatte; da schuf er die Umkehr.

25 Durch die Inbrunst seiner Forderung der Umkehr und durch die In-
brunst seines Glaubens an die Macht und Herrlichkeit der Umkehr, durch
seine neue Magie, die Magie der Entscheidung, hat das Judentum den
Okzident für die Lehre des Orients gewonnen. Durch sie ist es recht ei-
gentlich der wirkende Orient geworden.

30 3.

Keine der großen religiösen Lehren ist im Abendland entstanden; das
Abendland steht ihnen rezeptiv gegenüber. Es verarbeitet, was der Orient
ihm darreicht, es paßt es seinen Denk- und Gefühlsformen an und mo-
delt es nach ihnen um, zuweilen gelingt es ihm, es auszubauen; niemals

35 aber vermochte es den riesenhaften Sinnbildern Asiens ein eignes gegen-
überzustellen, niemals, die fugenlose Welt einer Gotteslehre auf irrationa-
lem und unerschütterlichem Grunde aufzurichten. Europa hat Ideologien
von unvergleichlicher Reinheit, Sicherheit und Geschlossenheit, aber kei-
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ner von ihnen eignet die elementare Gewalt der großen Lehren; Europa
hat Dichtungen von heiliger Bildkraft, aber keine von ihnen kennt jene
Metaphern des Namenlosen, welche die Sprache der großen Lehren sind;
Europa hat religiöse Genies von innerster Legitimität, aber keiner von

5ihnen hat das Mysterium selbeigen aus dem Abgrund gehoben und in
die Welt der Menschen eingesetzt, sie alle haben es empfangen, getragen
und offenbart – auch der größte unter ihnen, Eckhart, ist nur ein später
Sendbote des morgenländischen Meisters.

Was ist es, was Europa fehlt, wessen es allezeit bedarf und was es aus
10sich nie erzeugen kann? Es hat das umfänglichste und ausgebildetste Wis-

sen und findet aus sich nicht den Sinn; es hat die strengste und reinlichste
Zucht und findet aus sich nicht den Weg; es hat die reichste und freieste
Kunst und findet aus sich nicht das Zeichen; es hat den innigsten und
geradesten Glauben und findet aus sich nicht den Gott. Was ihm fehlt,

15kann nicht die Einheitsfunktion sein, all sein Denken wurzelt in ihr; es
kann nicht die Symbolfunktion sein, all sein Bilden kommt aus ihr her;
es kann nicht die Kraft des Aufbaus sein. Was ihm fehlt, ist die Aus-
schließlichkeit der Kunde vom wahrhaften Leben, die eingeborne Gewiß-
heit jenes Eins tut not. Dies ist es, was in den großen Lehren des Orients

20und einzig in ihnen schöpferisch besteht. Sie setzen das wahrhafte Leben
als das fundamentale, von nichts anderm abgeleitete, auf nichts andres
zurückzuführende metaphysische Prinzip; sie verkünden den Weg. Es
gibt, so sprechen sie, dem Menschen nirgendwo anders den Sinn als im
wahrhaften Leben, das die Welt einigt und erlöst; es gibt ihm nirgendwo

25anders die Wahrheit als im wahrhaften Leben. Wer den Weg geht, geht
in den Fußtapfen Gottes.

Unter den großen Geistesgestaltungen des Orients mußte die entschei-
dende Wirkung auf den abendländischen Menschen die ausüben, in der
die Verkündung des wahrhaften Lebens als Forderung an jeden Menschen

30erging, für die es nicht das Vorrecht des Weisen, des Erlesenen war, son-
dern jedem gleicherweise zugänglich, und die gerade den Verirrten, den
Richtungslosen, den »Sünder« am mächtigsten beschwor: die jüdische
Lehre von der Entscheidung und der Umkehr. Die andern haben auf Wei-
se, auf Erlesene gewirkt, diese auf die Völker, auf das Volk des Abend-

35lands. Daß jedem, der das Rechte ergreift, die Pforten des Gottesreichs
offenstehen, daß, wer sich nach dem Trost des Unbedingten sehnt, das
Unbedingte nur handelnd zu erwählen braucht, das zwang die Weisen
und die Einfältigen in eine Gemeinde zusammen. Die erste große wer-
bende Eigentümlichkeit der jüdischen Lehre war diese ihre Alloffenheit,

40die zweite war ihre Richtung auf die positive Tat. Sie wollte nicht, wie
etwa der Buddhismus, von der Welt weg, sondern ins Herz der Welt füh-
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ren; sie forderte von dem tätigen Menschen nicht, daß er auf das Tun
verzichte, sondern daß er das Rechte tun lerne; sie tötete die lebendige
Energie der Leidenschaft nicht, ja sie wollte sie noch steigern durch den
ungeheuren Anspruch, den sie an sie stellte. Beide Prinzipien der jüdi-

5 schen Lehre sind in den feierlichen Worten des Tanna debe Elijahu ver-
einigt: »Ich nehme zu Zeugen den Himmel und die Erde, daß auf Heiden
und Juden, auf Mann und Weib, auf Knecht und Magd der heilige Geist
ruhen kann, alleinzig nach der Tat des Menschen.« Von beiden Prinzipien
war die urchristliche Bewegung getragen, durch deren Entwicklung die

10 jüdische Lehre das geistige Schicksal des Abendlandes gestaltete.
Wohl hat diese Bewegung nicht mit ihrem ursprünglichen Wesen, son-

dern synkretistisch vermischt das Abendland überwältigt; wohl hat sie
vom Hellenismus mehr angenommen als Bilder und Worte; aber das
dauernd Zeugende im Christentum war jüdisches Urgut. Es ist bedeut-

15 sam, daß das erste Wort der Predigt Jesu bei den Synoptikern, das die
johanneische Predigt wiederholt, das Grundwort der Propheten ist: Keh-
ret um, und in seinem innern Sinn nur aus der überlieferten Lehre von
der Teschuba verstanden werden kann. Die Schwungkraft der Botschaft
Jesu ist die altjüdische Forderung der unbedingten Entscheidung, die den

20 Menschen wandelt und ins Gottesreich hebt. Und sie ist die Schwung-
kraft des Christentums geblieben, auf die es zurückgriff, sooft es sich
erneuern wollte – und wenn es sich dabei noch so sehr zu entjuden ver-
meinte.

4.

25 Die urchristliche Bewegung war im Judentum keine isolierte Erschei-
nung; wie sie aus dem Schoße alter jüdischer Lebensgemeinschaften ent-
standen war, so war sie auch in ihrer Zeit selbst nur eine der Äußerungen
einer neuen geistigen Blüte, von der uns das Schrifttum bedeutende,
wenn auch fragmentarische Zeugnisse überliefert hat. Mitten in dieser

30 Epoche großer Fruchtbarkeit kam über die Juden das Verhängnis: der
Untergang ihres Staates. In welcher Fülle seiner Lebenskraft dieses Volk
gebrochen wurde, zeigte sechs Jahrzehnte nach der Zerstörung Jerusalems
der große Aufstand Barkochbas, der so gewaltig war, daß Rom um seinen
ganzen orientalischen Besitz bange wurde und daß, als ihm im vierten

35 Jahr unablässiger Anstrengungen seiner besten Feldherrn und Truppen
die Niederwerfung des judäischen Völkleins gelang, Hadrian in seiner
Siegesmeldung an den Senat die übliche Formel »Ich und mein Heer be-
finden uns wohl« wegließ. Was damals dem Judentum geschah, läßt sich
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in seiner tragischen Tiefe nur ahnen; wie ein ungeheuerliches Sinnbild
mutet der Bericht an, daß auf dem Markt an der Terebinthe Abrahams
zu Hebron Juden um den Preis eines Pferdes verkauft wurden. So kamen
sie an das Abendland.

5Dieses Ereignis hat die Geschichte des Judentums entzweigebrochen,
wie es nie zuvor und darnach einem Volk widerfuhr. Indem es seiner
morgenländischen Erde entrissen wurde, wurde es zugleich der Kontinui-
tät seines geistigen Werdens entrissen. Das ist aus zwei Dingen zu verste-
hen: aus dem Zusammenhang des antiken Juden mit seinem Lande und

10aus der Genesis seiner geistigen Produktivität.
Einige Gelehrte, die sich mit der Psychologie des Judentums befaßt ha-

ben, sprechen mit axiomatischer Sicherheit die Ansicht aus, Israel sei ein
Nomadenvolk gewesen und geblieben, und leiten allerlei wirkliche oder
angebliche jüdische Eigenschaften davon ab. Diese Ansicht wird etwa da-

15mit begründet, daß in den biblischen Büchern, so bei den meisten Pro-
pheten, uns überall Bilder und Gleichnisse aus dem Hirtenleben ent-
gegenträten, wogegen die aus dem Bauernleben äußerst selten seien. Das
trifft auf keines der Bücher zu; ja in den älteren der prophetischen Bücher,
deren Urheber am stärksten mit dem natürlichen Leben des Volkes zu-

20sammenhingen, wie etwa beim ersten Jesaja, kommt auf zwanzig Bilder
aus Feld, Garten und Weinberg kaum eins aus der Viehzucht. In Wahrheit
haben wir von der Zeit vor der Eroberung Kanaans zu wenig zuverlässige
Kenntnis, um die Behauptung wagen zu dürfen, die Juden seien damals
ein reines Nomadenvolk gewesen; und soweit wir die biblischen Erzäh-

25lungen als Quelle anzusehen berechtigt sind, können wir aus ihnen das
Gegenteil herauslesen; Isaaks Segen an Jakob ist der Segen eines Acker-
bauers und Josefs Traum vom Garbenbinden der Traum eines Ackerbau-
ers. In der palästinensischen Zeit aber zeugt das ganze Schrifttum von
einer Liebe zur Scholle, von einer Verklärung des Bodenbaus, wie wir sie

30bei wenigen andern Völkern finden; göttliche Drohungen und göttliche
Verheißungen haben fast immer den Acker zum Gegenstand; und Jesus
Sirach spricht das Gefühl der Jahrhunderte aus, wenn er sagt, der Pflüger
erhalte die ewige Schöpfung in ihrem Bestand. Selten hat es ein Volk ge-
geben, das so in seiner Seßhaftigkeit beschlossen und beseligt war. Und

35das ganze geistige und religiöse Leben des alten Judentums war eng ver-
bunden mit dem Leben der Erde, mit dem Leben dieses vertrauten Bo-
dens; Gott war der Lehnsherr des Ackers, seine Feste waren Ackerfeste,
und sein Gesetz ein Ackergesetz; zu welcher Höhe allgemeinen Geistes
sich die Prophetie auch erhob, sie wurzelte immer in diesem natürlichen

40Leben und ihre Forderung wollte in diesem natürlichen Leben verwirk-
licht werden – immer wollte ihr allgemeiner Geist einen Leib aus dieser
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besonderen kanaanitischen Erde anziehen. Die jüdische Religion lehrte
(und das außerpaulinische Urchristentum ist ihr darin treu geblieben)
nicht wie das paulinische Christentum ein Hinaustragen der Botschaft
in die Völker, nicht wie der Islam ein Erobern der Welt für den Glauben,

5 sondern die Einwurzelung im heimatlichen Boden, die Bewährung des
rechten Lebens in der Enge, die vorbildliche Gestaltung einer Menschen-
gemeinschaft auf der schmalen kanaanitischen Erde. Und die am tiefsten
ursprüngliche Schöpfung des Judentums, der Messianismus, ist nur die
gleiche Idee, als letzte Erfüllung gedacht, in die absolute Zukunft pro-

10 jiziert, da der Herr allen Völkern auf dem Berge Zion ein Mahl richten
wird von reinem Wein, darinnen keine Hefe ist. Alles Schaffen nahm sei-
ne Kraft und seine Gestalt aus dem organischen Zusammenhang mit die-
ser Erde. Und nun wurde dieser Zusammenhang zerrissen; mit ihm zerriß
der innere Zusammenhang des jüdischen Geistes. Gott wurde aus einem

15 Lehnsherrn des Ackers der Schutzherr der Frömmigkeit, seine Feste aus
Ackerfesten Feste der Synagoge und sein Gesetz aus einem Ackergesetz ein
Ritualgesetz; der Geist wurde von seinen Wurzeln gelöst. Damals wur-
den die Juden ein Nomadenvolk.

Aber noch ein Zweites kam hinzu. Das geistige Leben der orienta-
20 lischen Völker, in dem die Gefahren des motorischen Menschen mit sei-

nen sublimsten Möglichkeiten verknüpft sind und die Preisgabe des
Selbst an den Taumel der Welt sich von den gleichen Wurzeln nährt wie
die Besinnung des Selbst auf seine und der Welt unwandelbare Innerlich-
keit, entwickelt sich oft in der Form eines Kampfes: des Kampfes der

25 schöpferischen Geister, der Führer und Erlöser, gegen die Richtungslosig-
keit der Volkstriebe. Eine besondere Intensität und Fruchtbarkeit hat die-
ser Kampf im alten Judentum. Aus dem Erlebnis der inneren Entzweiung
und aus der immanenten Forderung der Entscheidung, das heißt des
Einswerdens der Seele, ergab sich das Auseinanderfallen des Volkes in

30 zwei geistige Klassen, die der Wählenden, der sich Entscheidenden, der
zur Unbedingtheit Durchdringenden, der ans Ziel Hingegebenen, und
die der Geschehenlassenden, der Entscheidungslosen, der träge in der Be-
dingtheit Verharrenden, der zweckhaft Selbstsüchtigen und Selbstzufrie-
denen; biblisch gesprochen, die der Diener Jahwes und die der Diener

35 Baals, wobei zu beachten ist, daß diese sich keineswegs etwa für Baal
und gegen Jahwe entschieden, sondern nach dem Wort Elijas »auf beiden
Seiten hinkten«. Im Kampf gegen sie entzündet sich allezeit die spezi-
fische Genialität der Propheten und Lehrer Israels; sie ist eine kämpferi-
sche Genialität, und die jüdische Fruchtbarkeit ist eine kämpferische

40 Fruchtbarkeit. Im Gegensatz zu der des Abendlandes, die auf das Werk
geht und an ihm ihre Grenze hat, hat die jüdische Produktivität Form,
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aber keine Grenze; sie hat, darf man wohl sagen, die Form des Unend-
lichen, denn sie hat die Form des Geisteskampfes.

Mit der Zerstörung des jüdischen Gemeinwesens wurde die Fruchtbar-
keit des Geisteskampfes geschwächt. Die geistige Kraft sammelte sich

5nunmehr auf die Erhaltung des Volkstums gegen die äußeren Einflüsse,
auf die strenge Umzäunung des eignen Bereiches, um das Eindringen
fremder Tendenzen zu verhüten, auf die Kodifizierung der Werte, um al-
ler Verschiebung vorzubeugen, auf die unmißverständliche, unumdeut-
bare, also konsequent rationale Formulierung der Religion. An die Stelle

10des gotterfüllten, fordernden, schöpferischen Elements trat immer mehr
das starre, nur erhaltende, nur fortsetzende, nur abwehrende Element des
offiziellen Judentums; ja, es richtete sich immer mehr gegen das Schöpfe-
rische, das ihm durch seine Kühnheit und Freiheit den Bestand des Volks-
tums zu gefährden schien, es wurde verketzernd und lebensfeindlich. In

15der sterilen Atmosphäre dieses Kampfes entwickelte sich eine abgelöste
Geistigkeit, eine von dem Wurzelgrund des natürlichen Lebens und von
den Funktionen des echten Geisteskampfes abgelöste Geistigkeit, neutral,
substanzlos, dialektisch, die sich an alle Gegenstände, auch an die in-
differentesten, hingeben konnte, um sie begrifflich zu zergliedern oder

20in Beziehung zueinander zu setzen, ohne auch nur einem wirklich schau-
end-triebhaft anzugehören. Die gebrochene, des Zusammenhangs be-
raubte schöpferische Kraft, die Kraft der Unbedingtheit lebte nur noch
fort in Ketzern, die zumeist machtlos und gestaltlos blieben und im Dun-
kel untergingen, zuweilen, wie der große Spinoza, die Umzäunung durch-

25brachen und die Welt anredeten, daß sie stille wurde, um ihnen zu
lauschen; in messianischen Bewegungen, die in ungeheuren Wirbeln
gläubiger Begeisterung aufstiegen und zusammenfielen; und in der tiefen
Welt der jüdischen Mystik, die das heilige Feuer der alten Gottverbunden-
heit unterirdisch hütete und es nur einmal, ein einziges spätes Mal ins

30Volk aufflammen ließ: in der großen religiösen Erhebung des Chassidis-
mus, die im achtzehnten Jahrhundert die polnische Judenheit erfaßte; er
offenbarte noch einmal die schrankenlose Gewalt des orientalischen
Menschen aus den entbrannten Seelen, aber im Bann der Ängste um die
Wahrung der Art befangen, wagte er die Umzäunung nicht anzutasten

35und vermochte sich daher die Funktionen des echten Geisteskampfes
nicht anzueignen.

So konnte es geschehen, daß im neunzehnten Jahrhundert, als die
Emanzipation das Judentum auf einen hohen Berg führte und ihm die
Reiche der Welt und ihre Herrlichkeit zeigte, die Umzäunung durchbro-

40chen und niedergetreten wurde nicht von einer elementaren, zu neuer
Schöpfung drängenden Kraft, sondern von blassen, schwächlichen Re-
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formversuchen, die ihre Gedanken und Formen den Musterbüchern des
europäischen Aufklärertums und der sogenannten fortgeschrittenen Re-
ligionen entnahmen. Wir leben in der problematischen Situation, die auf
diese Versuche gefolgt ist: in der im Judentum der letzte alte Aufbau des

5 orientalischen Geistes erschüttert und einem neuen kein Grund gelegt
scheint.

Und doch besteht dieser Grund, besteht unerschüttert fort. Dieser
Grund ist die Seele des Juden selbst. Denn der Jude ist Orientale geblie-
ben. Er ist aus seinem Lande getrieben und über die Länder des Abend-

10 lands geworfen worden; er hat unter einem Himmel wohnen müssen, den
er nicht kannte, und auf einem Boden, den er nicht bebaute; er hat das
Martyrium erduldet und, was schlimmer ist als Martyrium, das Leben in
der Erniedrigung; die Sitten der Völker, bei denen er wohnte, haben ihn
angerührt, und er hat die Sprachen der Völker gesprochen; und in alle-

15 dem ist er Orientale geblieben. Er hat die motorische Schrankenlosigkeit
des Grundwesens mit ihren Begleiterscheinungen, der Herrschaft des
Zeitsinns und der schnellen Begriffsfunktion, in sich bewahrt, er hat den
elementaren Einheitstrieb und die immanente Forderung in sich be-
wahrt, zuweilen verschüttet, zuweilen entartet, nie völlig erdrückt. Man

20 wird sie im angepaßtesten Juden entdecken, wenn man sein Gemüt zu
erschließen vermag; und welcher aus dem Inhalt seines Denkens den letz-
ten Rest des Judentums ausgerottet hat, der trägt es in der Form seines
Denkens unausrottbar fort. Aber weithin erkennbar leben sie in den an
Fertigkeiten der Zivilisation armen, aber an Macht des ursprünglichen

25 Ethos und des unmittelbaren Geistes trotz eindringender Verderbnis
und Zersetzung reichen jüdischen Volksmassen Osteuropas. Man sehe
etwa den epigonenhaften, dennoch auch jetzt noch wundersamen Chas-
sid unsrer Tage an; man sehe ihn zu seinem Gotte beten, von der Inbrunst
geschüttelt, mit seinem ganzen Leibe das gleiche aussprechend, das seine

30 Lippen sagen, ein grotesker und erhabener Anblick; man sehe ihn mit
königlichen Gebärden und gesammelter Weihe das heilige Mahl des Sab-
batausgangs begehen, an dem die Geheimnisse der Welterlösung hangen;
und man wird fühlen: hier ist, verkümmert, verzerrt, dennoch unver-
kennbar, asiatische Gewalt und asiatische Innerlichkeit.

35 Auf diesem offenbaren oder latenten Orientalismus, diesem unter allen
Einflüssen erhaltenen Seelengrund des Juden baut sich mein Glaube an
eine neue geistig-religiöse Schöpfung des Judentums auf. In der Abgelöst-
heit und Aufgelöstheit seiner abendländischen Existenz kann ihm freilich
nur Stückwerk geraten; kühne Wagnisse des Geistes können unternom-

40 men, starke Worte des Geistes können geprägt werden; religiöse Erregun-
gen können aus dem wetterschweren Dunkel des Volksschicksals aufblit-
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zen; aber eine große Schöpfung, die sie alle in einer Synthese vereinigt, die
die Kontinuität des jüdischen Werdens wiederaufnimmt und dem un-
sterblichen jüdischen Einheitstrieb wieder adäquaten Ausdruck gewährt,
wird nur erstehen können, wenn die Kontinuität des palästinensischen

5Lebens wiederaufgenommen wird, aus dem einst die großen Konzeptio-
nen dieses Einheitstriebs erwuchsen. Der Jude ist nicht der gleiche, der er
damals war; er ist durch alle Himmel und Höllen des Abendlands hin-
durchgegangen und hat an seiner Seele Schaden gelitten; aber seine Ur-
kraft ist unversehrt geblieben, ja sie ist geläutert worden. Wenn sie ihren

10mütterlichen Boden berührt, wird sie wieder schöpferisch sein. Der Jude
kann seinen Beruf unter den Völkern nur dann wahrhaft erfüllen, wenn
er von neuem und mit seiner ganzen, unversehrten, geläuterten Urkraft
daran geht, zu verwirklichen, was seine Religiosität ihn in der Vorzeit
lehrte: die Einwurzelung im heimatlichen Boden, die Bewährung des

15rechten Lebens in der Enge, die vorbildliche Gestaltung einer Menschen-
gemeinschaft auf der schmalen kanaanitischen Erde.

5.

Das Zeitalter, in dem wir leben, wird man einst als das der asiatischen
Krisis bezeichnen. Die führenden Völker des Orients sind teils unter die

20äußere Gewalt, teils unter den innerlich vergewaltigenden Einfluß Euro-
pas gekommen; sie haben ihre heiligsten Güter, die großen Traditionen
ihres Geistes nicht gewahrt, ja sie haben sie zuweilen selber preisgegeben.
Die Unterjochung Indiens, die Selbsteuropäisierung Japans, die Schwä-
chung Persiens, zuletzt die Zerrüttung Chinas, in dem der altorientalische

25Geist unantastbar sicher zu wohnen schien, sind einige Stadien dieses
Prozesses. Die Seele Asiens wird gemordet, und es selber tut bei diesem
Morde mit. Die Welt ist im Begriff, das unersetzlichste Gut zu verlieren
und kümmert sich nicht darum, vielmehr, sie spendet den Nationen Bei-
fall, die es zerstören. Selbstbesinnung, Einkehr, Umkehr tut not. Das Volk,

30das in dieser vorangehen muß, ist das, dessen Leben im Geiste und dessen
metaphysische Schöpfung einzig im modernen Europa denen der großen
orientalischen Völker verwandt ist, das deutsche Volk. Es muß sich unter-
fangen, eine neue Ära der Erhaltung des Orients und des Einvernehmens
zwischen ihm und dem Abendland zu gegenseitiger Förderung und ge-

35meinsamer menschheitlicher Arbeit zu begründen, eine Ära, in der Asien
durch Europa nicht vergewaltigt, sondern aus seinen eignen Keimkräften
heraus entfaltet, und Europa durch Asien nicht bedroht, sondern zu den
großen Lebenswahrheiten hingeführt wird. Für diese weltgeschichtliche
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Mission bietet sich Deutschland ein Mittlervolk dar, das alle Weisheit und
Kunst des Abendlands erworben und sein orientalisches Urwesen nicht
verloren hat, das berufen ist, Orient und Okzident zu fruchtbarer Gegen-
seitigkeit zu verknüpfen, wie es vielleicht berufen ist, den Geist des Ori-

5 ents und den Geist des Okzidents in einer neuen Lehre zu verschmelzen.
Unter allen Nationen Europas hat die deutsche am stärksten auf den wan-
dernden Juden eingewirkt, sie hat seine Sprache und seine Lebensformen
dauernd beeinflußt, unverlierbar gehört ihr seine Liebe; und unter allen
Nationen Europas hat die deutsche die stärksten Eindrücke vom Juden-

10 tum empfangen: die Bibel ist einzig in Deutschland, durch Luthers uner-
hörtes Werk, wie ein autochthones Buch angenommen worden, Spinoza
wurde einzig in Deutschland ein tiefer und fruchtbarer Besitz der ent-
scheidenden Geister, und der Sozialismus Marxens und Lassalles konnte
nirgendwo sonst so völlig assimiliert werden. Das ist nicht Zufall, son-

15 dern sinnvoller Zusammenhang. Der Augenblick scheint mir nahe zu
sein, wo er sich in einem Zusammenhang der Aktivität erproben kann.
Wie dies geschehen mag, ist heute noch nicht zu umgrenzen. Aber dies
eine sei gesagt, daß Jerusalem immer noch, ja mehr als je das ist, als was es
im Altertum galt: das Tor der Völker. Hier ist der ewige Durchgang zwi-

20 schen Orient und Okzident. Hierher lenkte das antike Asien seinen
Schritt, wenn es, wie unter Nebukadnezar und Cyrus, erobernd gen
Abend zog, hierher das Europa Alexanders und der Römer, wenn es das
Morgenland zu überwältigen gedachte. Unter dem Ansturm von Osten
nach Westen brach der erste jüdische Staat zusammen, unter dem An-

25 sturm von Westen nach Osten der zweite. Seither hat sich die Weltbedeu-
tung Palästinas verdichtet und vertieft. Heute ist in einem noch schwere-
ren, noch umfänglicheren, noch drohungs- und verheißungsvolleren
Sinn Jerusalem das Tor der Völker. Es gilt das Heil Jerusalems zu suchen,
welches das Heil der Völker ist.
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